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Für mein Ein und Alles, meinen Sohn. Egal wie viele Bücher ich noch schreiben werde, das Beste das ich je geschaffen habe, wirst immer Du sein




Ein riesiger Dank an meine beste Freundin und schärfste Kritikerin Yvonne S. Ohne deinen Zuspruch hätte ich den versuch nie gewagt.





Protagonisten


Danielle Falodir: die scheue Kaufmannstochter, die sich nach mehr sehnt als man mit Geld erkaufen kann. Sie läuft ihrem Vater davon um die Welt zu sehen.


Königin Glenna: Königin der Waldelben. Aus Mitleid für die junge Menschenfrau Danielle wird rasch Zuneigung für das unschuldige Geschöpf.


Sergej: Der Totengräber, Oberhaupt der Vampire und des schwarzen Schlosses. Sein Kuss und seine geheimnisvolle Ausstrahlung ziehen Danielle in seinen Bann.


Schatten: Der Mentor Danielles und Namensgeber.


Sir Hubert: Dämonenmeister. Eines der Oberhäupter des Schlosses.


Graf Ahring: Ein integranter Emporkömmling der Gefallen an guten Wein und Essen findet und an Frauen die verboten sind


Arem: Zum Tode durch den Vater verurteilt, berührt er das Leben der Kriegerin und zeigt ihr die Schönheit der Sterne.


Noir Vemo: Der Beobachter und Retter Nebels. Erst als ihr Leben am seidenen Faden hängt und der Tod bereits seine Finger nach ihr ausstreckt, eilt er zur Hilfe und bringt das junge Geschöpf ins Schloss seines Vater.


Alexander Vemo: Oberhaupt der Vampire von Morta Sant. Um sein Alter und seine Art ranken sich zahllose Legenden. Aber auf den Schlosszinnen, spielt das keine Rolle.


Jacob: Der Jungvampir der Nebels erste Zeit auf dem Schloss begleitet und eine Zuneigung zu der jungen Kriegerin entwickelt.





Prolog


Heute!


~Stille Nacht, heilige Nacht~


Doch die Nächte waren nicht still, und nicht heilig. Leichter Wind ließ die Eiskristalle in den kahlen Ästen melodisch klingen.


Ein winterliches Lied dem kaum jemand Beachtung schenkte, und mir heute bedrohlich schien. Denn mehr als Schnee und Eis und Weihnacht lag in der Luft.


SIE waren nah! SIE hatten uns gefunden, einmal mehr.


„Shhht, Shhht Papa findet dich, dir passiert nichts aber um aller Mächte Willen, sei leise.“ beschwor ich den kleinen Jungen der mich aus den Augen seines Vaters ansah und zufrieden brabbelnd und quietschend am Daumen nuckelte.


Mein Jüngster, erst einige Monate alt.


Jemand vom Clan würde ihn finden und wissen, dass etwas nicht in Ordnung war. Sie wussten das ich die Neugeborenen das erste Jahr kaum aus den Augen ließ, geschweige denn erlaubte das man jene, und sei es nur kurz, von mir nahm.


Bei Ary-Tias war es so schlimm gewesen das ich selbst seinen Vater mit Argusaugen *bewacht* hatte wenn er seinen Sohn hielt, mit ihm spielte oder ihn zu Bett brachte.


Clarissa Gabrielle war ohnehin total Papas Mädchen und ich war ein kleines bisschen ruhiger. Was nicht hieß das ich sie deshalb weniger im Auge behielt.


Und so wie ich nach jedem Kind beschwor das ich mir das nicht wieder antun würde, und mein Umfeld inklusive meines Mannes mit schöner Regelmäßigkeit in den Wahnsinn getrieben hatte, so hielt ich es bei über das erste Lebensjahr des Kindes übermäßig zu wachen.


Sie würden wissen, dass etwas nicht stimmte und sie würden mich finden.


Solange musste ich einfach durchhalten und so viel Abstand zwischen IHNEN und mein Kind bringen wie es mir möglich war.


Ich überprüfte zum tausendsten Mal seit ich das Haus verlassen hatte, das der Kleine warm genug eingepackt war, ehe ich ihn an einer windgeschützten Stelle sicher vor den Augen Sterblicher verbarg. „Mama ist bald zurück, ich verspreche es!“ wisperte ich und hauchte dem Kind einen Kuss auf die Stirn ehe ich davonstob.


Ich kam keine fünfhundert Meter weit, bis ich mich IHNEN stellen und um mein Leben und das meines Kindes kämpfen musste. Ich hatte nicht den Hauch einer Chance, trotz Alter, trotz Kraft und Erfahrung nicht. SIE waren unerbittlich und perfekt ausgebildet.


Entgegen dem was ich immer wieder lehrte, konnte ich mich nicht konzentrieren, konnte ich meine Gefühle nicht ausblenden wie sonst. Meine Gedanken kreisten um das verborgene Kind und ich war der Mehrzahl der Jäger weit unterlegen. Ich floh schwer verletzt, ich hatte keine andere Wahl, wenn ich nicht fallen wollte.


Lief fort von dem versteckten Kind, weg von den Häschern auch wenn ich darauf achtete, dass sie nicht zu weit zurückfielen.


Denn solange sie mir folgten, wäre das Kind sicher und das war das einzige das zählte.


Ich hörte die Lieder hinter den verschlossenen Fenstern, sah den Festschmuck, innerhalb und außerhalb der Häuser. Der Schnee beinahe Kniehoch machte jeden Schritt zu einer Qual und der Wind der mir neue Flocken ums Gesicht schlug, machte es nicht besser.


Vorwärts. Einfach weiter. Sie durften mich nicht finden, doch mich zu übersehen wäre wohl schwieriger.


Die dunkle Kleidung hob mich von der winterlichen Pracht ab und als reichte das noch nicht war die Spur aus dunklem Rot, das tropfend den Schnee tränkte, und klebrig warm meine Glieder herabrann beinahe wie eine leuchtende Neonreklame die rief:


Hier bin ich! Kommt und holt mich!


Sie wüssten worauf sie achten mussten und sie wussten das ich verletzt war. Aber selbst bei anderen Bedingungen als diesen, günstigeren für mich, wussten sie genau wie sie mich und meinesgleichen fanden. Bluthunden gleich die ein Opfer witterten.


Aber ich war nicht gewillt aufzugeben. Das war nie meine Art gewesen. Zum Leidwesen mancher die meinen Weg gekreuzt hatten. Die versucht hatten mich zu lenken, mich zu brechen oder lehren. Ich lächelte matt bei dem Gedanken daran.


Eine starke Windbö brachte mich aus dem Gleichgewicht, ließ mich taumeln und straucheln. Mein langer Mantel verfing sich in meinen Beinen und bald umfing mich das kalte Weiß. Es wäre so leicht.


So leicht einfach liegen zu bleiben. Dem Wind und den dicken Flocken zuzusehen, die über mich hinwegwirbelten.


Den festlichen Liedern zu lauschen die aus den Häusern drangen und darauf zu warten, das SIE mich einholten und all dem ein Ende bereiteten. Es wäre kein rasches Ende, gewiss nicht das war nicht Ihre Art. Trotzdem. Es wäre so leicht. Es war ein friedfertiges, harmonisches Bild.


Ein Bild das mich widerlich an einen kitschigen Film erinnerte, die in dieser Zeit zuhauf auf den zahllosen Sendern liefen.


Doch dies war kein Film, und ich war mir nicht einmal sicher, dass es ein Happy End gab.


Mühsam und langsam rappelte ich mich auf, blickte auf die dunkelrote Spur in dem Abdruck, den mein Körper hinterlassen hatte und seufzte müde. Ich hätte darauf achten müssen zu essen! Vielleicht wären die Verletzungen dann nicht so schwerwiegend. Würden dann rascher heilen, aber noch während ich diesem Gedanken folgte, wusste ich das ich irrte.


Die Klingen waren geweiht. Ihre Kugeln waren es auch, auch wenn SIE sich nur außerhalb der Ortschaften auf Geschosse verließen.


Man sollte annehmen, ein Schwert oder Langdolch würde mehr Aufsehen erregen als eine einfache Pistole, aber erschreckenderweise war dem nicht so.




~Alles Schläft, einsam wacht~


Die Menschen waren blind und taub geworden. Die übermäßige Informationsflut hatte sie abgestumpft, man konnte auf offener Straße getötet werden und niemandem würde es auffallen. Drohte mir dasselbe Schicksal wie vielen anderen meiner Art zuvor?


Gleichwohl SIE heute zum größten Teil aus Menschen bestanden, waren sie eine nicht zu unterschätzende Gefahr. Ihre Informationen waren präzise, ihre Methoden grausam.


*Bitte nicht Vater* flehte ich stumm und in Gedanken, während ich den Weg durch den Schnee und die wie im Schlaf liegende Stadt fortsetzte.


Schritt um Schritt, während mein unseliges Leben aus mir herausrann und dunkle Spuren auf makelloser Haut hinterließ ehe es Tropfen um Tropfen meinen Weg makierte.


Nein die Stadt schlief nicht, sie feierten im Schein von Kerzen und dem leuchtenden Weihnachtsbaum das Fest der Liebe und der Besinnung.


Einmal im Jahr, für ein paar Stunden entsprang die Welt einer Postkarte oder einem Werbeplakat oder einem kitschigen alten Film ala Der kleine Lord. Piep, piep, piep wir haben uns alle lieb!


Ich verabscheute diese Heuchelei, auch wenn es mir heute wohl zu Gute kam.


So konnte ich meinen Weg fortsetzen ohne fragende Blicke, ohne Furcht entdeckt zu werden von diesen armseligen Kreaturen die gedankenlos ihr Leben wegwarfen.


Menschen! Armselige kurzlebige Kreaturen! Hetzten sich ab, jagten blind durch diese Welt die sie Stück für Stück zerstörten auch wenn sie endlich begriffen hatten, das sie genau das taten.


Das Wort und die Einmischung meiner Art oder mir ähnlichen Arten mochten vielleicht für das Umdenken verantwortlich sein.


Wir waren überall, verborgen, angepasst, unsichtbar wandelten wir Mal erfolgreicher, mal weniger unter dem Gewürm das uns zur Nahrung und Unterhaltung diente.


Doch das Gewürm war weit schlimmer als wir.


Immer auf der Jagd nach mehr. Mehr Macht, mehr Geld, mehr Geschwindigkeit nur einmal im Jahr Liebe und Besinnung vorheuchelnd.


Was wussten sie schon von Liebe? Sie liebten so schnell wie das Wetter in den Bergen wechselte, so schnell wie ein Status der sozialen Netzwerke wechselte, und natürlich war es jedes Mal die eine, die große, reine Liebe.


Geschworen auf die Ewigkeit. Was wussten sie schon? Was wussten sie von Liebe, oder der Ewigkeit? Meine Lippen verzogen sich angewidert, während ich den Textpassagen der einzelnen Weihnachtslieder aus den Häusern lauschte und versuchte meine Gedanken von diesem Weg fort zu lenken und stattdessen versuchte mich zu orientieren.


Ich hatte ein bestimmtes Ziel. Alle paar Jahre suchte ich diesen einen Ort auf, um mir vor Augen zu führen wie alles begonnen und zu erkennen wohin es mich geführt hatte. Sentimental, war wohl der passende Ausdruck dafür.


Ein Hauch der Menschlichkeit derer ich zu früh beraubt worden war. Jahre vor der eigentlichen Zeit.


Unwichtig, sollte man mich sentimental nennen, oder meine dann und wann auftretende Hilfsbereitschaft in Frage stellen. Man hatte mich schon ganz anders betitelt.


Weit weniger freundliche Namen für mich gefunden.


Es machte mir nichts mehr aus.


Ich hatte gelernt mich zu nehmen wie ich war, und wer das nicht konnte oder wollte durfte sich gern beim Ältesten ausheulen und mir fern bleiben. Und je mehr Jahre vergangen waren, umso mehr hielten sich an letzteres und mir war es durchaus Recht.


Ich war nie dazu geschaffen mich mit vielen zu umgeben, hatte nie die Geduld für andere aufbringen können.


Eine Weile hatte ich es ernsthaft versucht. Aber ich hatte ebenso festgestellt, dass die Lernresistenz und Dummheit der meisten mich weit mehr erzürnten als das ihre Gegenwart mir gut getan hätte.


Zorn war gut, ein guter Indikator, wie ich feststellte.


Meine Schritte schienen nicht mehr ganz so schwer zu sein, nicht mehr ganz so träge wie eben noch. Nur wenige ertrug ich, oder waren es wenige die mich ertrugen? Es spielte keine Rolle.


Die wenigen reichten um mir ein gutes Gefühl zu geben, mich zu stärken oder mich auf den Boden zurück zu reißen. Beim Gedanken an den Clan wurde ich ruhiger und entspannte Zusehens. Verdammt! Nicht gut! Ich brauchte Zorn um weiter zu kommen, um auf den Beinen zu bleiben. Aber wie es eben war, wenn man sich darum bemühte bestimmte Emotionen hervor zu rufen – es gelang mir nicht sonderlich gut. Nagut es gelang mir gar nicht.




~Nur das traute hoch heilige Paar~


Trotz der Festbeleuchtung, trotz der Lieder und der Heuchelei und der andauernden Lernresistenz dieser armseligen Kreaturen wollte es mir nicht gelingen den willkommenen Zorn aufrecht zu halten.


Zu sehr erschöpft hatten mich Kampf, Blutverlust und Furcht um das zurückgelassene Kind.


Ich hatte es versprochen. Ich musste durchhalten. Musste mich Schritt um Schritt weiter vorkämpfen. Nie gab ich ein Versprechen das ich nicht halten konnte, hatte es nie getan.


Vieles konnte man mir vorwerfen – Folter, Erpressung, Mord, ungewollter Ehebruch aber ein gegebenes Wort hielt ich.


Natürlich, es gab immer ein erstes Mal – doch hoffte ich, dass ich noch weit, weit davon entfernt war.


Der schneebedeckte Kirchplatz lag direkt vor mir, der Schatten des Turmes fiel beinahe drohend auf mich herab und schien mich zu verhöhnen, auf mich herab zu deuten während ich mühsam jeden Schritt darum kämpfe auf den Beinen zu bleiben.


Die Messe war lange zu Ende, doch drang noch fahles Kerzenlicht aus den bunten Scheiben der Kirche und bereits verschwindende Spuren zeugten von den vielen Besuchern.


Natürlich war man in der besinnlichen Zeit auch besonders gläubig. Ich schnaubte, blickte flüchtig auf die bunten Scheiben.


Geschichten die längst vergessen waren und falsch berichtet, fanden sich auf den farbenfrohen Abbildungen wieder.


Gewalt verherrlichend. Mörder, Verräter wurden so hoch gepriesen und boten weit mehr Zeugnis von der Seele der Menschen als irgendetwas sonst es könnte. Verrat, Jagd, Mord aber natürlich waren sie die *Guten*.


Plagen, Kindsmord, Vergewaltigung – das ach so heilige Buch war voll davon, aufgefordert von den *Guten*.


Aber wenn sie die Guten waren, wenn *ER* für das Gute stand, wer oder was war dann das Böse?


Tatsächlich jene die SIE jagten? Jene die verborgen lebten unter den niederen Wesen und im geheimen den Lauf der Geschichte mitbestimmten und lenkten?


Sie, nein wir, waren jene die manche Katastrophe abgehalten hatten, verhindert hatten, ohne dass irgendjemand außer den Beteiligten davon wusste.


Die Schafe brauchten nicht zu wissen, das weit mehr existierte als sie sehen konnten, das hinter der alltäglichen Fassade etwas anderes nebenher existierte.


Es ließ sich nicht leugnen das hinter einigen Kriegen, meine Art steckte. Ein Wort hier, eine harmlose Frage dort und schon bekämpften Menschen einander.


Und in diesen Kämpfen und Kriegen, fielen Menschen nicht auf, die verschwanden. Kriegsopfer eben. Ich grinste, stolperte kurz und schüttelte den Kopf. Konzentration! Weiter! Ich musste weiter. Kurz nur wand ich mich um, verfolgte meinen Weg mit den Blicken zurück und seufzte tonlos. Es würde ein leichtes sein meiner Spur zu folgen. SIE würden sich nicht von Wind und Wetter abhalten lassen.


Das haben SIE nie getan, solange ich denken konnte hatte ich es nur ein einziges Mal erlebt das einer von ihnen nicht tat was er tun musste, aber das war unsäglich lang her.


Sie waren wie Bluthunde, hatten sie ein Ziel im Auge, würden sie nicht aufgeben bis es erlegt war. In diesem Fall war ich die Beute die es zu erlegen und auszumerzen galt.


Mein Haupt verfiel in sachtes Schütteln. Weiter! Keine Zeit zum Grübeln! Ich musste weiter.


Jedes Hadern erhöhte das Risiko, das sie mich einholten, das sie mich zur Strecke brachten, bevor die anderen mich finden könnten.


Ich schlang den weiten Mantel enger um meinen Leib.


Meine Haltung war geduckt, meine Schritte schleppend und schwer und nichts erinnerte mehr an die Jägerin, das Raubtier das seit jeher in mir schlummerte.


Nie war ich einem Menschen ähnlicher als in diesem Moment und ich hasste mich für diese Schwäche.


Hasste jeden Tropfen kostbaren Vitaes der meine Haut herabrann, meine Kleider tränkte und deutliche Spuren auf meinem Weg hinterließ.


Ich überquerte den Kirchplatz während der Schnee unter meinen Stiefeln vernehmlich knirschte.


Keine Menschenseele wanderte außer mir noch hier rum. Sie waren beschäftigt mit der Heuchelei, getrieben von der Gier nach noch mehr Dingen, die ihnen am Ende nichts nutzten.


Ich durchschritt ein altes Gusseisernes Tor hinter dem sich das Denkmal, die Ehrenbezeugung dessen der Nie besiegt werden konnte ausbreitete. Verherrlichung des Todes, von einer Rasse die zu leben vergessen hatte, es verlernt hatte.


Konnte ich mich davon freisprechen? Ich wusste es nicht zu sagen. Nicht immer vermutlich, aber ich hatte mir Mühe gegeben, immer wieder aufs Neue.


Reihe um Reihe, dicht bei dicht! Steine, Kerzen, Blumen und Statuen um jene zu ehren, denen man zu Lebzeiten kaum Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Noch mehr dreckige Heuchelei!


Natürlich waren die Verstorbenen wahre Engel gewesen, geliebte Väter, Söhne, Mütter oder Töchter.


Vergessen das der geliebte Bruder zwei Mädchen grausam vergewaltigt und getötet hat.


Vergessen das die geliebte Mutter eine schwarze Witwe war oder die gute Schwester eine Crackdealerin. Sie waren doch allesamt so gute Menschen gewesen, die man viel zu früh aus dem Leben gerissen hatte.


Über die Toten spricht man nicht schlecht, heißt es. Aber um ehrlich zu sein habe ich niemanden mit gesunden Menschenverstand gekannt, der etwas Gutes über Hitler gesagt hätte, seid jener sich eine Kugel durch den Kopf jagte.


Oder was auch immer mit dem Geschehen war, denn auch meine Art hatte seine ganz eigenen Theorien. Ich war nicht dabei, und hielt mich mit Mutmaßungen über den Verbleib oder das Schicksal des vermeintlichen Führers zurück, dessen Werdegang wir, wie den aller anderen, mit mäßigem Interesse verfolgt hatten.


Zweifellos waren hier und da Diskussionen aufgekommen, jenem ein Ende zu bereiten, aber eine Idee starb nicht mit jenem der diese Idee in die Köpfe der Menschen setzte. Wie wir mehr als einmal erleben durften und es bisweilen noch immer am eigenen Leib spürten.


Die Idee musste vernichtet werden, sonst hatte sie weiter Bestand, wie sich immer wieder aufs Neue gezeigt hatte, sogar über Jahrhunderte hinweg.


Ich blickte herab, auf den Grabstein der mir als Halt und Stütze diente betrachtete fasziniert meinen blutigen Abdruck auf dem Stein.


Und beim Zurückschauen fiel mir auf, das es einige dieser Abdrücke gab. Ich hatte nicht darauf geachtet. Ein dummer Anfängerfehler der jetzt vermutlich keine Rolle mehr spielte.


Ich war am Ende meiner Kraft, und würde einem Kampf nicht mehr standhalten können.




~Holder Knabe im lockigen Haar~


Je weiter ich taumelte, umso verwitterter, umso ungepflegter wurden die Gräber, umso Älter und weniger zugänglich die Wege dorthin. Doch das spielte keine Rolle, ich würde den Weg selbst unter anderen, schwierigeren Umständen finden auch wenn mir grade kein Umstand einfiele der noch schwieriger wäre.


Mein Ziel war der älteste Teil des Friedhofes, schon als ich jung war, war er alt.


Aber jetzt - jetzt waren die Steine verwittert, Gras und moosbewachsen, halb zerfallen und jene die dort ruhten lange, lange schon in Vergessenheit geraten und zerfallen.


Die Welt verschwamm vor meinen Augen, fast blind taumelte ich vorwärts. Kraftlos schleppte ich mich weiter bis zu einem alten Stein. Haltsuchend stützte ich mich an jenem ehe ich mich daran herabgleiten ließ.


Die Kälte des Bodens und des Steines ließen mich erzittern. Ich wusste nicht zu sagen, wann ich das letzte Mal vor Kälte gezittert hatte und ja - ja es machte mir Angst.


Und im Augenblick wäre ich sogar gewillt, dies zu zugeben. Meine Fingerspitzen strichen über eine eingemeißelte Schrift, die lange nicht mehr zu erkennen war, allenfalls wage zu ertasten.


Aber selbst in tausend Jahren, wenn der Stein vollkommen dem Wetter zum Opfer gefallen wäre, würde ich diese Stelle aufsuchen und würde wissen was einstmals dort gestanden hat wie ich es auch heute wusste.


Jeden Buchstaben, jede Zahl kannte ich.


Zahllose Male waren meine Fingerspitzen nachdenklich über die eingemeißelten Lettern und Ziffern gefahren, während ich versuchte mir über das Eine oder Andere klar zu werden.




†


Danielle Falodir


1333 – 1350


Das Grab auf dem ich herabgesunken war, war bis auf einen inzwischen vermutlich verrotteten Sarg leer, war es immer gewesen. Ich musste es wissen – Es war mein eigenes Grab.


Vor einer Ewigkeit war ich hier begraben worden. Die unschuldige Kaufmannstochter, die scheue Zofe die einzig ein wenig der Welt kennen lernen wollte und mehr gefunden und gelernt hatte, als sie sich je hätte träumen lassen. Mehr als sie je hatte wissen wollen.


„Vater bitte“ Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, ein Hilferuf, an jenen der ein jede Seele auf dem letzten Weg begleitet. Vielleicht war es an der Zeit.


Und vielleicht war mein eigenes Grab der perfekte Ort um vollends zu gehen. Vielleicht… NEIN! Nein.


Ich hoffte dem war nicht so. Betete zu allen Mächten die mir in den Sinn kamen, und das waren eine ganze Menge, das Hilfe käme und ich Rettung erfuhr.


Ich presste mich enger an den kalten Stein, versuchte dem Wind zu entgehen.


Mein dicker schwarzer Mantel war um mich gebreitet, fächergleich auf dem Boden, das es beinahe wirkte wie absichtlich drapiert.


Von den feinen Säumen ausgehend, zeichnete dunkles kräftiges Rot den Schnee mit wirren funkelnden Mustern.


Ich war so müde. So unglaublich müde und die Kälte ließ mich abermals erzittern, erschaudern und fürchten. Ich fand nicht die Kraft wieder aufzustehen, weiter zu gehen und einen geschützteren Platz als diesen zu suchen.


Schneeflocken verfingen sich in meinen Wimpern, tränkten mein helles Haar und bedeckten meine ewig jugendlichen Züge.


„Bitte, Hilfe!“ Was ein Ruf werden sollte, war ein heiseres leises Wispern das niemand hörte.


Meine Lider senkten sich, die Sicht auf die wirbelnden Flocken wurde mir geraubt, doch die tiefe grausame Kälte, die im Inneren als auch von außen an mir zerrte, blieb.


„Bitte…“ verwaschen diese Silben, kraftlos und matt, ehe gnadenvolle Dunkelheit mich umhüllte und mich der Wirklichkeit entriss.


~Schlafe in himmlischer Ruhe, schlafe in himmlischer Ruhe~




Kymor 1349 n.Chr


Marktschreier, Gaukler, Musik und Lachen erfüllten die Luft, übertönten den Gesang der Vögel.


Staunend waren meine Augen geweitet, unwillkürlich festigte sich mein Griff um die Zügel meiner weißen Stute, welche ich durch das Gedränge zu führen versuchte.


So viele Menschen. Junge und alte, Männer und Frauen.


Ein reges Treiben, wie ich es nie zuvor gekannt hatte.


Gewiss auf dem Gut meines Vaters, waren auch viele Menschen gewesen, aber niemals so viele, so verschiedene.


Ich schob die Kapuze meines Reiseumhanges von meinem Kopf und setzte meinen kurz unterbrochenen Gang über den Marktplatz fort. Einen Moment lang bereute ich, dass ich Michael und Juliana abgehängt hatte.


Sie waren von meinem Vater als Begleitung und zum Schutz angestellt worden und sie hätten gewusst wo wir eine Unterkunft finden würden oder was zu tun war.


Ich wusste all das nicht. Ich hatte mich nie um so etwas kümmern müssen.


Bevor das Jahr endete sollte ich heiraten, ich hatte meinen Vater angefleht das ich ein paar Monate reisen dürfte, die Welt sehen bevor ich zur Ehefrau würde.


Die beiden Begleiter waren seine berechtigte Bedingung gewesen.


Und doch schmiedete ich bereits Pläne wie ich sie abhängen könnte, kaum dass die Bedingung gesprochen war. Ich war sechzehn Jahre alt und hätte wohl längst vermählt sein sollen.


Aber es war einfach meinen Vater zu überzeugen, noch ein Jahr zu warten, oder noch ein Jahr oder eben noch ein paar Monate zu reisen.


Vater liebte mich, obwohl ich ihm gewiss die ersten grauen Haare beschert hatte.


Und mit dem Abhängen meiner Begleiter kämen wohl noch einige hinzu. Ich wollte selbst entscheiden.


Ich wollte frei sein und meine eigenen Erfahrungen machen und würde zu meinem Vater und Raphael heimkehren, wenn ich bereit war Ehefrau zu sein. Aber noch war ich es nicht.


Ich wollte leben, Pfade beschreiten die mir fremd waren.


Wollte von allem kosten was diese Welt mir zu bieten hatte und das schien mir unsagbar viel zu sein.


An einem Brunnen ließ ich mich nieder, nahm das Maul meiner Stute zwischen die Hände und und lehnte meine Stirn an die weichen Nüstern, spürte wie ihr warmer Atem tröstend über meine Haut strich.


„Oh Papa, es tut mir so leid.“ wisperte ich, und musste unwillkürlich schmunzeln. Wie oft schon hatte ich diese Worte an meinen geliebten Vater gesprochen, wenn ich mich mit den Burschen gemessen hatte zum Beispiel.


Im Kämpfen, im Klettern, im Spucken und Fluchen.


Mit einer erschreckenden Regelmäßigkeit hatte ich Schelte bezogen, meine Anstandsdamen hatten so rasch gewechselt, wie in keiner Familie sonst.


Immer wieder brachten sie Beschwerden hervor, das ich nicht lernen wolle, das ich mich einem Jungen gleich gebärdete. Natürlich war mein Vater, Marcus Falodir, ein großzügiger und erfolgreicher Kaufmann, Schuld daran.


Wie auch sollte ein Mann sich ordentlich um die Erziehung der einzigen Tochter kümmern?


Ich lächelte bei der Erinnerung daran. Ich hatte meinem Vater zuliebe gelernt. Gelernt mich zu verhalten wie man es erwartete und ihm keine allzu große Last zu sein.


Meine Mutter war kurz nach meiner Geburt im Kindbett gestorben, sodass Vater und ich immer auf uns gestellt waren, mehr oder weniger zumindest.


Doch im Geheimen, lernte ich all die Dinge, die sich so gar nicht für eine junge Dame gehörten.


Ich konnte besser reiten als jeder Mann an unserem Gut, und genauso gut mit dem Bogen umgehen wie unsere Jäger. Und mit dem Übungsschwert aus Holz konnte ich ebenso gut kämpfen wie die ganzen Burschen. Es hatte mir immer Freude bereitet diese ‚verbotenen‘ Dinge zu erlernen. Weit mehr Freude als das Besticken von Tüchern, oder die Stunden am Webstuhl.


Auch dem Musikunterricht konnte ich nichts abgewinnen und trotz aller Bemühungen hatte ich es nicht geschafft auch nur ein Instrument zu erlernen.


Es hatte für mich nie einen Sinn ergeben, viel interessanter hatte ich Zahlen gefunden und weit lehrreicher als Sticken und Musikstunden hatte ich es empfunden meinen Vater bei den Verhandlungen zu belauschen.


Aber das war nichts das ich brauchte oder wissen musste wenn ich meinen Pflichten als Ehefrau nachkäme.


Das Wiehern meiner Stute riss mich aus den Gedanken, der Platz hatte sich ein wenig geleert und die Sonne war ein ganzes Stück weitergezogen.


Wie lange mochte ich hier gesessen und meinen Gedanken nachgehangen haben? Ich wusste es nicht.


Seufzend erhob ich mich und betrachtete das Treiben um mich herum unsicher.


Das prüfende Blicke unentwegt auf mir lagen, mich mit amüsierter Neugierde musterten, ich bemerkte es nicht.


Zu sehr war ich mit den ganzen Neuen Eindrücken beschäftigt und warum sollte ausgerechnet mich jemand beobachten? Ich fragte mich zur Schenke durch und erfuhr das es dort Zimmer zur Miete gab. Für zwei Kupfermünzen konnte ich zumindest diese Nacht in Ruhe und Sicherheit schlafen und für eine weitere hatte meine Stute einen Platz im Stall und etwas Futter.


Die Erschöpfung der vergangenen Tage, der Reise und der Aufregung sorgten dafür, dass ich rasch einschlief und mir erst am nächsten Tag die Kargheit der Kammer vor Augen führen konnte.


Nicht einmal halb so groß wie es die Küche auf dem Gut war, und ich war mir beinahe sicher, dass jene auch bei weitem sauberer war.


Das Essen in der Taverne untertraf das Zimmer noch bei weitem: Das Brot war trocken und der Eintopf ranzig.


Ich hatte mir ein altes Kleid angezogen, eines das ich auch auf dem Gut angezogen hätte und doch stach es aus der Menge hervor und war weit besser als das der meisten wie mir ein rascher Blick in die Runde zeigte.


Eine Weile würde ich mit dem Geld das Vater mir für die Reise gegeben hatte hinkommen.


Wenn ich ein wenig haushielt, dann sogar sehr lang. Es war für Monate und auf drei Personen in weit besseren Unterkünften ausgerichtet.


Dennoch sorgte ich mich. Ich wusste weder was ich machen sollte, noch wohin ich wollte. Zulange an einem Ort zu bleiben, schien mir eine dumme Idee. Vater könnte nach mir suchen, mich finden und ich glaubte, das kein Bitten mir dann noch helfen würde.


Was also würde mir bleiben, als einem Zigeuner gleich durch die Lande zu streifen?


Aber heute nicht! Heute wollte ich mir keine Gedanken darum machen. Ich wollte spazieren gehen, die Welt erkunden ohne Sorge oder Fragen an das Morgen.


Inmitten eines kleinen Waldstückes zog ich meine Schuhe aus und genoss das kühle Gras unter meinen Füßen und freute mich des Lebens.


So hielt ich es Tag ein Tag aus, während ich des Nachts zitternd vor Furcht in meinem Bett lag und mir selbst versprach, das ich ‚morgen‘ weiter reisen würde.


Von Kindesbeinen an, hatte ich mir Freiheit gewünscht, hatte gehen wollen wohin ich wollte, wann ich es wollte.


Ein sehnen das ich mir nie hatte erklären können, hatte mich oft Nachts wachgehalten, oder mich zu ruhigen Stunden erfasst.


Ich wollte die Welt bereisen, Abenteuer erleben wie ich sie in den Büchern und Heldenliedern erfahren hatte.


Und nun da ich frei war von den Banden die mein Stand und meine Familie mir auferlegt hatten, fürchtete ich mich vor dem Morgen.


Wusste ich nichts mit der Freiheit anzufangen und wünschte beinahe das mein Vater käme und mich heimbrachte.


Gedanken die verschwunden waren, sobald der Tag begann und mich Menschen umgaben.


Ich lauschte den vielen Geschichten an den Ständen wenn ich spazieren ging oder in der Taverne wenn ich mir ein karges Mahl gönnte.


Ich hörte Geschichten von Grafen und Baronen, von Kirchenleuten und den drei Schlössern.


Bei diesen Geschichten erfuhr ich auch von der Audienz, bei der die weiße Königin ihr Volk empfing.


Aus dem ganzen Land kamen Menschen angereist um anwesend zu sein, wenn die Königin Recht sprach, Gnadengesuche gewährte oder ablehnte und Gesetze verkündete. Und dann und wann gewährte sie einem Bewohner ihres Landes Hilfe für die erste Zeit.


Ich beschloss, dass dies ein Spektakel war, das ich mir nicht entgehen lassen sollte. Auch wenn es nach wie vor die Gefahr gab, das Vater mich so rascher finden würde.


Aber eine echte wirkliche Königin zu sehen wog viel schwerer als die Gefahr es könnte.


Also nahm ich ein langes Bad, mit reichlich Seife und kleidete mich in einem meiner besseren Kleider.


Ich hatte abgenommen, wie ich missbilligend feststellte, denn das Kleid saß bei weitem nicht mehr so gut wie es noch vor kurzem der Fall gewesen war.


Nicht das es mich wunderte, nur mit Mühe brachte ich das Essen hier runter. Ich war besseres gewohnt, vor allem nahrhafteres und nicht halb vergammelt.


Aber unter dem leichten Umhang fiel das nicht sehr auf, wie ich mit Erleichterung feststellte.


Und wie staunte ich, beim Anblick all der Menschen. Der feinen Damen und schönen Herren, den Würdenträgern, den Rittern und der Garde.


Mit flüsternden Stimmen wurden Unterhaltungen geführt.


Ich versuchte den Worten zu folgen, dem Klatsch und Tratsch, und gleichsam versuchte ich die Schönheit des Thronsaales zu erfassen.


Hohe Fensterbögen, buntes Glas.


Die Decken waren hoch und gewölbt, Säulen dienten gleichsam der Stütze als auch der Zierde, der marmorne Boden spiegelte die Säulen, spiegelte die hohe Decke mit ihren Verzierungen wieder.


Erhöht der Thron der weißen Königin, rechts und links zwei Männer der Königsgarde, in Prunkvollen Rüstungen.


Und all diese Kerzen! Nie hatte ich so viele Kerzen in einem Raum gesehen.


Ein Raunen forderte meine Aufmerksamkeit.


Wo ich eben noch den Saal bewundert hatte, legte sich mein Blick nun staunend auf eine Gruppe Fremder Gestalten, die jene welche sie umgaben nicht einmal wahrzunehmen schienen. Hochgewachsen sie alle, in den Farben des Waldes gekleidet.


Ihre Haut so ebenmäßig als wären sie Puppen, und das Haar so seidig und glänzend, das ich keinen Vergleich finden mochte.


Das Alter konnte man ihnen im Gesicht nicht ablesen, aber ihre Augen hatten es mir angetan.


Sie blickten scharf und wissend in die Menge, und in den Irieden leuchtete warmes Verständnis, das von zeitlosen Erfahrungen her zu rühren schien.


Die Männer trugen Langbögen und in ihrer Mitte war eine Frau so schön wie ich nie zuvor etwas gesehen hatte. „Wer sind das?“ erkundigte ich mich flüsternd und ein missbilligender Blick sollte mich treffen und die Antwort hochmütig, arrogant erklingen. „Die Elben aus den Wäldern mit ihrer Königin Glenna, wie kann man so etwas nicht wissen?“


Der Sprecher sah mich an, wie man wohl ein störendes Insekt betrachten würde und ich verzog die Lippen und fragte lieber nicht was denn Elben waren.


Ich hatte nie vorher Elben gesehen und war sosehr in der Bewunderung dieser vertieft, dass ich das Eintreten der weißen Königin und das einiger anderer nicht bemerkte.


Die weiße Königin war ebenfalls eine schöne Frau, bei weitem nicht so schön wie die Elbin, aber trotz ihres Alters immer noch schön. Das lange blonde Haar war kunstvoll frisiert, und wurde nur von dem bordauxfarbenen bodenlangen Kleid übertroffen, das fließend ihren Körper umspielte.


Sie war bestimmt um die dreißig, einige Sorgenfalten hatten sich tief in die Stirn und um die Augen gegraben, was auch das feine weiße Puder aus Speckstein nicht verbergen konnte.


Die feinen Fältchen um die bemalten Lippen zeugten davon das sie oft missbilligend die Lippen schürzte.


Die Königin dankte den Elben für den Besuch, begrüßte einige aus dem Adelstand persönlich, ehe der Hofmeister die Fürbitten aufrief.


Eine Bauersfamilie hatte die halbe Ernte aufgrund der vergangenen Unwetter verloren, ein anderer beklagte Wölfe die widerholt sein Vieh gerissen hatten, ich hörte kaum zu. All das was hier besprochen wurde, schien so weit weg, so unwichtig zu sein, das es meine Aufmerksamkeit nicht von dem schönen Volk zu reißen vermochte.


Von Amazonen wurde gesprochen, von Angriffen, von dunklen Gefahren, von namenlosem Grauen in den Tiefen der Wälder.


Ich bekam es nur am Rande mit. Vielleicht … vielleicht wenn ich ein wenig besser aufgepasst hätte, zugehört hätte …


Nein, meine Neugierde hätte mich ohnehin angetrieben, wie sie es viel zu oft getan hatte und auch weiter tun würde.


Es war bereits spät und dunkel als die Audienz beendet wurde und ich würde kaum ein Wort davon widergeben können, doch wie die feinen Stickereien aus silbern schimmernden Fäden ins Gewand der Elbenkönigin gewoben waren, könnte ich Stich um Stich widergeben.


Gedankenverloren machte ich mich auf den Weg zur Taverne um ein wenig Schlaf zu finden.


Morgen würde ich mich um eine bescheidene Hütte kümmern, und so wenig es mir behagte – ich würde mich nach einer Stellung umsehen müssen. Ich hatte noch ausreichend Geld, aber ich war besorgt was wäre wenn ich es ausgegeben hätte.


Ich die ich nie hatte hungern oder frieren müssen, fürchtete genau das, ohne das es bisher einen Grund dafür gegeben hätte.


Ich kaufte nicht viel ein, nur das was ich eben brauchte auch wenn das hieß, einige Abstriche zu meinem bisherigen Leben zu machen.


Denn mit einem hatten meine Damen durchaus Recht gehabt – ich war schrecklich von meinem Vater verwöhnt worden.


Keinen Wunsch schlug mein Vater mir aus, wenn ich ihn einmal vorgebracht hatte.


Das Pony als ich klein war, die Puppe mit dem Porzelangesicht, das Pferd als ich größer wurde, die Schuhe welche mein Püppchen trug und das passende Kleid natürlich. Die schöne Kette oder der funkelnde Ring, das schöne Häubchen oder der schwere Umhang.


Vater ließ es mir an nichts mangeln, und natürlich hatte er mir den Wunsch nach der Reise nicht abschlagen können.


In meine Überlegungen vertieft, achtete ich nicht auf den Weg, nicht darauf dass ich das Stadttor unter dem misstrauischen Blick der Nachtwache passierte.


Erst als eine Stimme mich aus meinen Gedanken riss bemerkte ich, dass ich dem Pfad an der Friedhofsmauer nachfolgte. „Eine junge Dame sollte nicht auf so einsamen Pfaden wandeln zu dieser späten Stunde.“


Ich schrak zusammen, wirbelte herum und erstarrte grade zu. Groß, dunkel und blass, mit leuchtenden Augen stand er vor mir.


Alles in mir schrie danach fortzulaufen, doch - ich konnte es nicht. Es schien als hätten meine Beine vergessen wie man ausschritt, meine Füße wie man sie setzte. Ich starrte den Fremden eine Weile einfach nur an ohne ein Wort zu sprechen. Minuten mochten vergangen sein, vielleicht auch nur Sekunden bevor ich meine Stimme widerfand.


„Ich fürchte, ich habe mich verlaufen.“ brachte ich stockend und unsicher hervor und sprach wohl wahr, denn bisher war ich diesen Weg nie gegangen und hatte es auch nicht vorgehabt. Ich hatte den Schutz der Stadtmauern nur verlassen als ich zum Schloss gegangen war.


Sein Lächeln war warm, freundlich und sanft und doch strafte die harte Kälte in seinen Augen das Lächeln Lüge.


Eine Lüge, die ich nicht erkannte, nicht erkennen konnte oder wollte.


Mich schauderte unwillkürlich doch als er die Hand nach mir ausstreckte legte ich meine hinein ohne zu zögern oder nachzudenken.


Ich folgte seinem sanften Zug und trat näher an ihn heran. „Milady frieren. Kommt mit mir und wärmt Euch auf.“ erbot er und wartete nicht auf Antwort sondern führte mich durch die gusseisernen Tore in das herunter gekommene Haus hinter der Friedhofsmauer.


Wortlos, meinen Blick gefangen haltend, führte er mich hinein, die Stufen hinauf und ich stockte, stutzte als mir gewahr wurde, das ich in einer Schlafkammer stand.


Sein Lachen quittierte meine aufsteigende Furcht und die Röte die meine Wangen zierte „Seid unbesorgt, Milady.


Euch wird hier nichts geschehen.“ Er deutete einem Tisch gen nahe eines kleinen Kamines.


Das Zimmer war spärlich eingerichtet: ein altes Bett, ein Tisch mit zwei Stühlen, ein kleiner Kamin. Keine Vorhänge, kein Teppich. Beinahe spartanischer als meine Kammer in der Taverne, wo ich vermutlich bei weitem besser aufgehoben wäre.


Ich ließ mich auf einem der Stühle nieder und zog den dünnen Umhang fester um meine Schultern.


„Wer, wer seid Ihr?“ erkundigte ich mich vorsichtig, meine Aufmerksamkeit von der Kammer wieder auf ihn legend. Er holte etwas Brot und schürte das Feuer neu, goss mir einen heißen Tee auf und bot mir beides da.


„Der Totengräber Sergej, Milady.“


Seine Stimme war weich wie Samt und sein Blick so intensiv das ich sicher war, er könnte bis auf den Grund meiner Seele schauen.


Man musste diesen Blick einfach erwidern, ungeachtet der harten Kälte und Unnachgiebigkeit in den zeitlosen Irieden und genau das tat ich auch.


Das ich im Hause eines Mannes saß dessen Amt (und wie ich noch herausfinden würde, dessen Ruf) nicht unbedingt als Ehrenhaft bezeichnet werden würde, kam mir nicht in den Sinn und die innere Stimme die mich mahnte davon zu laufen solange ich es noch konnte ignorierte ich gekonnt, während ich langsam das Brot aß das er mir gereicht hatte.


Wir sprachen, über Alles und Nichts, und mit jedem Wort das fiel wurde die mahnende Stimme in meinem Inneren weniger drängend und immer leiser. Und ohne das ich sagen könnte, wie oder wann das geschehen war, fand ich mich alsbald in seinen Armen wieder, erschaudernd unter der Kälte die seine Kleider durchzog.


Ich war gefangen von seinen Lippen die meine versiegelten und jedes Mahnen, jeder Widerstand schmolz wie Schnee in der Julisonne. Und nein! Nein das war nicht etwa ein scheuer zaghafter Kuss wie jene die sich mein Zukünftiger im Geheimen geraubt hatte.


Nein ganz und gar nicht. Ein Kuss der mir die Sinne raubte, Sehnsüchte weckte wie ich sie nie zuvor gekannt hatte.


Und hätte er in diesem Moment verlangt, das ich mein Leben geben sollte ich hätte es getan.


Hätte er mich verlangt, verlangt das ich mich ihm hingäbe, ja auch das hätte ich wohl getan.


Doch weder mein Leben, noch etwas anderes verlangte er. Die Nacht wurde alt und als die Nachtwache die zwölfte Stunde ankündigte brachte er mich zurück bis an die Stadtmauern.


Hört, ihr Leut, und lasst euch sagen:


Unsere Glock hat zwölf geschlagen!


Zwölf, das ist das Ziel der Zeit!


Mensch bedenk die Ewigkeit!


Menschenwachen kann nichts nützen,


Gott muss wachen, Gott muss schützen.


Herr, durch Deine Güt’ und Macht


Schenk uns eine gute Nacht!


Die Nachtwache sah mich mit einem misstrauischen Blick an, oder galt dieser doch eher meiner dunkelgewandeten Begleitung? Wie dem auch Sei!


Die nächste Stunde würde die Wache nicht mehr verkünden und nichts anderes je wieder, doch ich kehrte wohlbehalten in mein Zimmer in der Taverne zurück. An Schlaf jedoch war lange, lange nicht zu denken.


Immer noch spürte ich seine Lippen auf meinen, an meinen Wangen, meinem Hals.


Die Kälte die durch Kleider und das Leder der Handschuhe an meine Haut drang, und mich noch immer schaudern ließ.


Mit den Gedanken an den Totengräber fiel ich in einen tiefen und unruhigen Schlaf, als das erste Violett bereits den jungen Tag ankündigte. Glühende Augen die mich verfolgten, Kälte die mich umfasste, das Gefühl zu fallen und keinen Halt zu finden, und überall undurchdringliche Dunkelheit, suchten mich während des Schlafes heim.


Warm und hell strahlte die Sonne hingegen am nächsten Mittag in meine kleine Kammer und wischte die Erinnerung an die düsteren Traumbilder der Nacht fort.


Ich konnte nicht sagen, warum es mir so gut ging, aber als ich mich aus dem Fenster lehnte und hinab auf die Menschen sah fühlte ich mich das erste Mal seit ich angekommen war, glücklich und zufrieden und frei.


Ich schlenderte zwischen den Ständen umher und fand ein schönes Kleid das ich mir wider besseren Wissens gönnte, ich suchte das Badehaus auf und verplemperte beinahe den halben Tag dort, ehe ich mich auf machte und ein wenig spazieren ging.


Ohne es zu merken, führten meine Schritte zu jenem Haus, hinter der Stadtmauer auf den dunklen Pfaden.


Sein Haus. Sollte ich es wagen?


Bei Tag sah das Haus bei weitem nicht so schlimm aus, wie noch in der Dunkelheit, und mein Hochgefühl, das ich mir nicht erklären konnte verlieh mir Mut es zu wagen.


Vielleicht fort zu setzen was in der Nacht begonnen wurde. Bei dem Gedanken daran und seine Lippen auf meinen überzog meine Wangen ein zartes Rot.


Ich trat ein ohne zu klopfen, oh wie würde ich es bereuen.


Ich stieg die Stufen hinauf und stockte als mein Blick auf die dunkelhaarige Schönheit fiel, die seine Hand hielt.


Der ER einen sanften Blick, ein sanftes Lächeln schenkte.


Sie wurden meiner beinahe gleichzeitig gewahr, sahen mich an.


Sie mitleidig und sanft und er verwirrt. Ich versuchte ein Lächeln, aber es wollte mir nicht gelingen.


„Verzeiht… ich… wollte nicht stören.“ sprach ich leise und scheu, ehe ich mich umwand und hinaus rannte. Ich lief als gäbe es kein Morgen mehr. Wie hatte ich nur so dumm sein können?


Weiter, immer weiter floh ich vor seinem Blick, und dem Ihren. Tränen verschleierten mir die Sicht, ein unbekannter Schmerz stach wie tausend glühende Nadeln in mein Herz.


Was hatte ich erwartet? Was geglaubt, aufgrund dieses einen Kusses?


Nun gut, es war mehr als ein einfacher Kuss, zumindest hatte ich das gedacht, zumindest hatte es sich so angefühlt.


Ich wusste es nicht, wusste nicht was ich geglaubt hatte, was ich glauben sollte. Woran auch immer oder was ich mir auch erhofft hatte - ich hatte eindeutig geirrt.


Ich lief zurück, zurück hinter die Sicherheit der Stadtmauern, wo grade alles noch so ausgesehen hatte als wäre dieser Tag erfolgsversprechend. Jetzt schien mir der Himmel nicht mehr so blau und die Sonne viel zu hell, als verlachte sie meinen Schmerz und meine Thorheit.


Vom Rennen wechselte ich hinüber zum Gehen als meine Seiten schmerzten. Ich wanderte über den Platz und trug einen sinnenden Ausdruck, ich achtete weder auf den Weg, noch auf die Menschen die mir entgegen kamen und meinen Schritten mit Besorgnis oder Neugierde im Blick folgten.


Erst als ich vor einer breiten weißen Treppe stand hielt ich inne, sah mich verwundert um. Ich war bis zum Schloss gewandert und hatte es nicht mitbekommen. Ich blinzelte irritiert. Warum waren hier keine Wachen die das Haupttor bewachten? Zur Audienz war alles voller Wachleute gewesen aber jetzt gar nichts.


Zaghaft stieg ich die Treppen hinauf, von Neugierde getrieben und schob die schwere große Flügeltüre auf.


Nichts… Beinahe als wäre nie jemand hier gewesen, als wäre die Audienz und die weiße Königin nur ein Trugbild aus meiner Fantasie gewesen.


Ich lugte vorsichtig hinein und wisperte ein fragendes „Hallo?“ Doch niemand der mir antwortete. Niemand der mich aufhielt oder fortjagte. Also tat ich das einzige das mir sinnig erschien: Ich trat ein und bestaunte im Um-hergehen die dicken Teppiche die jeden Schritt schluckten die schweren Vorhänge mit ihren breiten Kordeln um sie zu öffnen oder schließen.


Begeistert betrachtete ich die kostbaren Gemälde, angefangen von Landschaften bis hin zu der Ahnenreihe des Königshauses.


Ein Räuspern ließ mich zusammen schrecken und ich blickte entsetzt in das grimmige Gesicht einer Schlosswache.


„Diese Bereiche sind nicht zugänglich“ machte mich der Wachmann aufmerksam und ich errötete vor Verlegenheit. „Verzeiht. Ich wollte nur… ich war…“ Ungeduld spiegelte sich in den Zügen des Wachmannes und ich mahnte mich zur Ruhe und tief durchzuatmen, ehe ich es noch einmal versuchte.


„Ich hörte es würde eine Zofe gesucht.“ Es wurden immer Irgendwelche Zofen und Kammerdiener gesucht, so war meine Ausrede sogar plausibel und offenbar hatte ich Recht und Graf Ahring suchte tatsächlich nach einer Kammerdienerin.


Ahring war vor kurzem erst in den Adelstand erhoben worden, was wohl an seinem Sohn liegen mochte, der es geschafft hatte zum Günstling der Königin aufzusteigen.


Es war Anfang vierzig und war gutem Essen und dem Wein nicht abgeneigt wie sein Buchumfang deutlich zeigte. Nach langem Warten empfing mich der Graf und nach einigen Fragen beschloss er trotz meines unsicheren Gestammels, es mit mir zu versuchen und wies mich in meine Pflichten ein.


Nicht das diese Aufgaben schwer zu erfüllen waren, Hilfe beim Ankleiden, beim Frisieren, Gesellschaft, einfache Botengänge. Das würde selbst ein Narr ohne Probleme meistern also würden sie mich nicht wirklich fordern, aber vielleicht ablenken.


Was mich besorgte war vielmehr, dass ich vom höfischen Gebaren nicht die leiseste Ahnung hatte. Aber ich würde lernen und vergessen, den unbekannten Schmerz den das Bild des Totengräbers und der schwarzhaarigen Schönheit in mir ausgelöst hatte. Ich bezog eine Nische, Kammer konnte man es kaum nennen, welche an die Gemächer des Grafen angrenzten.


Ein kleines Bett, ein Frisiertisch und eine Kommode mit mehreren Schubfächern, für mehr bot meine Nische kein Platz. Aber es war warm und sauber und sparte mir die zwei Kupferstücke pro Tag, welche ich für die Kammer in der Taverne hatte zahlen müssen und die zusätzliche für meine Stute wenn ich jene hier im königlichen Gestüt unterbringen könnte.


Wann immer meine neue Pflicht es mir erlaubte, erkundete ich das Schloss oder sprach mit den Dienerinnen und Zofen, beobachtete die Edlen Damen und Herren die kamen um vorzusprechen oder zu feiern.


„Man muss ihnen Einhalt gebieten!“ Ahring und ein paar andere saßen im Salon seiner Gemächer und gaben sich dem Wein allzu bereitwillig hin.


Es war oft der Fall, das Ahring irgendwelche zweifelhaften Freunde empfing, die sich gütlich taten am Wein aus den Schlossgewölben und sich dem Würfelspiel hingaben. „Offenbar schaffen sie es immer wieder den Schergen zu entgehen die man sendet.“ erwiderte ein anderer, ich vergaß dauernd wie er hieß, aber ich mochte ihn nicht, er war ein schleimiger Bursche ohne Rückrad und eigenem Willen.


Er wollte hoch hinaus, aber bei allem Ehrgeiz schaffte er es nicht einmal sich in der Wache hochzuarbeiten. Ich reichte dem Grafen und seinen Gästen an und lauschte den Gesprächen. Sie nahmen mich nicht einmal wahr, aber das tat ohnehin kaum jemand.


Manchmal kam ich mir fast unsichtbar vor, und manchmal war mir das ganz Recht. Ich wusste durch den Umstand des Unsichtbar seins, das die Männer vom schwarzen Schloss sprachen, welches unwirkliches Böse und dunkle Kreaturen beherbergen sollte.


Gesetzlose, Mörder, Diebe, und mehr. Ich wusste das in schöner Regelmäßigkeit Delegationen dorthin entsandt wurden um Gesuchte aufzugreifen oder Verbotenes aufzudecken.


Aber immer wieder schien es, das das schwarze Schloss früh genug wusste das jemand kam. Und nie fanden die Abgesandten irgendwas, das man dem Schloss vorwerfen könnte.


Vielleicht sprach ja nur Neid aus den unschönen Gerüchten. Ich konnte es nicht sagen, denn der Graf hatte mir ausdrücklich untersagt mich auch nur in die Nähe des schwarzen Schlosses zu wagen. Aber bei den Gerüchten, wollte ich es auch nicht.


Das Reich Kymor hatte drei große Schlösser, wie ich erfahren hatte. Das weiße Schloss mit seiner Königin, welche mit strenger Güte über das Reich und seine Bewohner herrschte, welches sich aus Verschiedenen Schichten und Gruppierungen zusammensetzten. Der Adel natürlich, Bürger, Händler, Bauern, Krieger der Wache und der Grade, den geistlichen der Kirche mit ihrem Kloster.


Dann gab es noch das Volk der Amazonen in den Wäldern, den Freibeutern der Krone und allerlei von denen ich nichts wusste. Das Schloss der Elben, welche einige Stunden entfernt in den Wäldern lebten mit seiner Königin Glenna und das schwarze Schloss, das Gesetzlose und Dunkles beherbergen sollte.


Wer dem schwarzen Schloss vorstand wusste niemand genau zu sagen. Natürlich gab es Gerüchte, dem Totengräber wurden Beziehungen zum dunklen Schloss nachgesagt. Allerdings konnte man ihm jene trotz aller Bemühungen nicht nachweisen und das ärgerte vor allem den schleimigen Narren und Ahring.
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